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Eigenthun, Druck und Verlag von R. Graßmann. 
Annahme von Juſeraten Schulzenſtraße 9 und Kirchplatz 3. 
Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 


Deutſchland. 


Berlis, 3. März. Die „Germania“ berich- 
tet, „es heiße“, daß die kirchenpolitiſche Vorlage 
von der Herrenhaus-Kommiſſion in beſchleunigtem 
Tempo erledigt werden würde, ſo daß das Plenum 
vielleicht ſchon in der nächſten für den 15. März 
in Ausſicht genommenen Sitzung in die Lage 
komme, ſich mit dem Bericht der Kommiſſlon zu 
beſchäftigen. Ob dieſes „beſchleunigte Tempo“ 
nach der Meinung des Blattes die Wirkung einer 
auf unveränderte Annahme des Entwurfes gerlch⸗ 
teten Tendenz oder vielmehr die Folge eines be- 
reits geſicherten Entſchluſſes, über denſelben hin⸗ 
auszugehen, ſein wird, darüber erfährt man nichts. 
Ganz ſchweigſam iſt die „Germ.“ noch immer 
über die Rede des Biſchofs Kopp im Herrenhauſe 
som Sonnabend. Dagegen wird in der Herifa- 
len Provinzialpreſſe der Aerger ſchon nicht mehr 
unterdrückt; jo ſchreibt eine von dieſer vielfach 
benutzte Korreſpondenz: 

Dr Kopp erklärte: der Hinweis der katho⸗ 
liſchen Mitglieder, durch die Antipolenmaß regeln 
werde nur der Kulturkampf fortgeſetzt, habe ihn 
etwas „traurig geſtimmt und er hoffe, das Haus 
werde ihm in den nächſten Tagen helfen, die Kul- 
turkampfsſchäden abzuſtellen“. „Aber“, fuhr der 
Redner fort, „die Befürchtung babe ich nicht, daß 
mit dieſen Maßregeln ein neuer Kulturkampf in⸗ 
ſzenirt oder der alte erweitert werden ſoll.“ i 
mit ſteht Dr. Kopp in vollem Widerſpruch mit 
des Abge⸗ 


geweſen 


trums, welche das ganze Vorgehen der Regierung 
im Kulturkampfe und gegen die Polen ſeit Jah- 
ren mit eigenen Augen verfolgt haben. Der 
Redner ſchloß wörtlich: „Ich habe die feſte Zu⸗ 
verſicht, daß aus dem Zuſammenwirken ſo erleuchteter 
Faktoren: des Gerechtigkeitsſinnes der Regierung, 
des ritterlichen Sinnes des Hauſes und der Weis- 
heit des anderen Hauſes keine Reſultate ſich er⸗ 
geben, denen zuzuſtimmen mir verwehrt ſein wird.“ 
An der guten Abſicht des biſchöflichen Redners zu 
zweifeln, wäre ungerecht, aber wer die Reden des 
Fürſten Bismarck und der preußiſchen Miniſter im 
Abgeordnetenhauſe in der Polenfrage gehört und 
die Bereitwilligfeit der dortigen Jaſager ſelbſt zu 
eee eee 


Feuilleton. 


Ueber Lüſtung und Heizung in Schulen. 


Einem ſehr intereſſanten, vom Herrn Prof. 
Rietſchel, Dozent an der königl. techt iſchen 
Hochſchule in Berlin, über obiges Thema gehal- 
tenen Vortrag entnehmen wir Folgendes: 

Der Vortragende entwickelte nach nur allge- 
meinen Geſichtspunkten die Grundſätze und For- 


derungen, welche an eine Heizung und Lüftung 


von Schulraumen zu ſtellen ſind. Zunächſt machte 
er auf die Voreingenommenheit des Publikums 
gegen Neuerungen jeder Art aufmerkſam, woraus 
ſich erkläre, daß Zentraſheizungen trotz ihrer un- 
verfennbaren Bortheile gegenüber der alten ge 
wohnheitemäßigen Olenheizung ſchwer in Auf 
nahme kämen. Als zweiten ſehr wichtigen Punkt, 
der für den Erfolg der Anlagen von maßgebender 
Bedeutung ſei, bezeichnete Redner die Aufſtellung 
eines umfaſſenden, zweckmäßigen Programms ſet⸗ 
tens der aueſchreibenden Behörden. Es gäbe kein 
durchweg beſtes Heiz- und Lüftungsſyſtem für 
Schulen, ſondern je nach der Lage des Schulge- 
bäudes, nach den Raumverhältniſſen und der Be 


ſetzung der Klaſſen, nach den vorhandenen Mit 


teln und der Ausführungsart jet bald dieſes, bald 
jenes Syſtem vorzuziehen. Schwieriger als die 


Heizung, betreffs deren die Forderungen für alle 


Schulen die gleichen blieben, ſei die Sorge für 
die Herſtellung und die Erhaltung einer reinen 
und geſunden Luft in den Klaſſenräumen, d. h. 
die Ventilation derſelben. Als Maßſtab für die 
Reinheit der Luft in den Klaſſenräumen diene 
der Gehalt an Kohlenſäure, der eine beſtimmte 
Grenze, und zwar 1.5 pro Mille nicht überſchrel. 
ten dürfe. Wolle man die von Pettenkofer vor- 
geſchlagene Grenze 1.0 pro Mille ſeſthalten, fo 
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den extremſten Maßregeln vor Augen geſehen hat, 
der kann den Optimismus des Herrn Dr. Kopp 
nicht theilen. 

Der „Weſtfäl. Merk.“, das Blatt, welches 
die Parole ausgab, daß „die kirchenpolitiſche Mä- 
ßigung der Feind iſt“, bemerkt u. A.: 

„Inſoweit der Herr Biſchof ſelbſt die Politik 
berührt hat, dürfen wir unſere Meinung über 
ſeine Rede ausſprechen, und dieſelbe muß dahin 
gehen, daß derſelbe die anſcheinend beabſichtigte 
Neutralität nicht ſo deutlich gewahrt hat, um nicht 
die Meinung zu erwecken, daß er im Gegenſatz 
zu der großen Maſſe des katholiſchen Volkes dem 
begonnenen Kampfe gegen die Polen im Allgemet- 
nen zuſtimme. Wir würden uns freuen, wenn 
der Herr Biſchof dieſe Auffaſſung Lügen ſtrafte.“ 

Die klerikale Preſſe, in welcher der hier an- 
geſchlagene Ton in der nächſten Zeit ohne Zwei⸗ 
fel weiter klingen wird, weiß ſelbſtverſtändlich ſehr 
wohl, daß der Biſchof von Fulda ſeine Stellung 
natürlich nicht anders, als im Einverſtändniß mit 
der Kurie genommen hat. Aber man giebt im 
Lager der ultramontanen Agitation nicht ohne 
Weiteres die Hoffnung auf, durch die Drohung 
mit der Unzufriedenheit des „katholiſchen Volkes“ 
im Vatikan eine Schwenkung zu erzwingen. In 
Belgien beiſpielsweiſe iſt dirjes Manöver früher 
mit Erfolg angewendet worden. 


— Ueber den wahrſchelnlichen Zweck der 
Anweſenheit des Fürſten von Montenegro in Wien 
wird aus Peſt geſchrieben, der Fürſt möchte gerne 
von den Beſtimmungen des Art. 29 des Berliner 
Vertrags befreit fein. Dieſer Artikel ſtellt näm⸗ 


lich die montenegriniſche Handeleflagge unter den 


Konſularſchutz Oeſterreich-ungarns und verfügt 
auf erdem, daß Montenegro gehalten iſt, mit 
Oeſterreich⸗Ungarn über das Recht, durch das neue 
montenegriniſche Zerritorium eine Straße und eine 
Eiſenbahn zu erbauen, eine Vereinbarung zu tref⸗ 
fen. Als ſeinerzeit in Folge der Preſſion der 
Mächte auch Duleigno an Montenegro zedirt wor- 
den, da wurden auch bezüglich dieſes Hafens die 
Bedingungen des Artikels 29 des Berliner Ber- 
trages bekräftigt. Nun will Fürſt Nikolaus eine 
eigene Schiffsverbindung errichten und ſich vom 
oͤſterreichiſch-ungarſſchen Lloyd emanziplren. Defter- 
reich Ungarn hat das Recht, von Montenegro zu 
verlangen, daß diesbezüglich eine Vereinbarung 
ſtattfinde. Der Fürſt aber wünſcht, ganz freie 
Hand zu haben. Ob er in dieſer Hinſicht etwas 
erreicht hat, wird ſtark bezweifelt. 


nicht überſteigen, 
worauf die Schulbehörden die meiſt viel Wärme 
liebenden Lehrer in beſonderen Vorſchriften hinzu⸗ 
weiſen hätten. Die Gleichmäßigkeit der Erwär⸗ 
mung werde weſentlich gefördert durch eine Tag 
und Nacht fortgeſetzte Feuerung, deren ſcheinbare 
Mehrkoſten dadurch ausgeglichen würden, daß die 
Heizapparate gleichmäßiger in Anſpruch genommen 
und geſchont, andererſeits die ſtetig zu erneuernde 
Wiedererwärmung der bei periodiſcher Heizung ſich 
vol abkühlenden Wandflächen vermieden werde. 
Wünſchenswerth ſei ferner eine möglichſt geringe 
Temperaturdifferenz zwiſchen der am Fußboden und 
an der Decke befindlichen Luft, welcher Zuſtand 
ohne dle geringſten Zugerſcheinungen dadurch zu 
erreichen wäre, daß man entgegen der bisher üb- 
lichen Art die Ausſtrömungsöffnungen der die Luft 
zuführenden Kanäle dicht unter der Dede anlege. 
Ueber die Grundſätze der techniſchen Ausführung 
der Lüftung und Heizung im Beſonderen bemerkt 
der Vortragende elwa Folgendes: 


Donnerſtag, den 4. März 1886. 


ſpondenz. 
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— — — —— wGüv—— — . ———— . — 


— Dem amerikaniſchen Kongreß 
eine Botſchaft des Präſidenten Cleveland zuge⸗ 
gangen mit der zwiſchen der Regierung und dem 
chineſiſchen Geſandten anläßlich der jüngſten Aus⸗ 
ſchreitungen gegen Chineſen gewechſelten Korre- 
Der chineſiſche Geſandte hat eine Geld⸗ 
entſchädigung gefordert, indem er ſich darauf be- 
ruft, daß die chineſiſche Regierung bei früheren 
ähnlichen Anläſſen gegenüber Amerikanern ent- 
ſprechend verfahren wäre; es ſei deshalb die gleiche 
Verpflichtung auf Seiten der amerikaniſchen Re- 
gierung zu fordern. Präſident Cleveland erklärt 
es für nothwendig, das Vorhandenſein einer Ver⸗ 
antwortlichkeit für die ſtattgehabten Ausſchreitun⸗ 
gen auf Seiten der Vereinigten Staaten entjchie- 
den abzulehnen, ſtellt aber die Angelegenheit rer 
Erwägung des Kongreſſes anheim. 

— Die beiden Pariſer Abgeordneten Basly 
und Camelinat, welche ſich ſeit Sonnabend in 
Decazeville befinden und die ſtreikenden Arbeiter 
zum Witerſtand aufreizen, ſenden an die ſozia⸗ 
liſtiſchen Pariſer Blätter folgendes Telegramm: 

„Decazeville, 28. Februar. 

Es giebt hier zahlreiche Familien, welche un- 
verſchuldet durch die Ausbeuter, denen dle Regie- 
rung Vorſchub leiſtet, ausgehungert werden. Er- 
laſſen Sie neuen, warmen Aufruf an unſere 
Freunde. Die Regierung ſchickt der Geſellſchaft 
Bajonette; mögen die Sozialiſten den Gruben— 
leuten Brod ſchicken. 

Camelinat, Bae ly, 
Arbeiter Deputirte des Seine⸗ 
Departements.“ 

Andererſeits wird gemeldet, daß Genie⸗ 
Truppen Befehl erhalten haben, alle Eingänge 
der Schachte zu beſetzen, um im Falle eines Feuer⸗ 
ausbruchs, welcher in der Tiefe durch mangelhafte 
Lüftung entſtehen könnte, ſogleich bei der Hand 
zu ſein. Das angedrohte Auslöſchen der Hoch- 
öfen dürfte ſich verwirklichen, wenn nicht noch 
rechtzeitig Rath geſchafft wird, denn der Kohlen- 
vorrath erſchöpft ſich zuſehends. 

— In dem Diätenprozeß gegen den frü⸗ 
heren Reichstags - Abgeordneten Langhoff ſtand 


geſtern vor dem Kammergericht Termin an, nach⸗ 


dem der Fiskus gegen das abweiſende Urtheil des 
Landgerichts zu Neu-Ruppin Berufung eingelegt 
hatte. In Folge der Erkrankung des Vertheidi⸗ 
gers des Angeklagten, des Geh. Juſtizraths Laus, 
wurde der Verhandlungstermin aufgehoben. 


— Has er Sir Ent sm auneniäiee 

Die Zuführung der friſchen Luft geſchieht 
am beſten aus einer im Keller anzulegenden Luft⸗ 
kammer, zu der mit Rückſicht auf den Wechſel 
der Windrichtungen von zwei entgegengeſetzten 
Seiten des Gebäudes die Außenluft zugeleitet 
wird; weniger zweckwäßig ift die Einführung der 
Luft in die Klaſſen direkt von außen, weil dabei 
die der Oeffnung zunächſt ſitzenden Schüler von 
der kalten Luftſtrömung getroffen werden. Auch 
die Entnahme der Luft aus dem Korridor iſt we⸗ 
gen ihrer Beſchaffenheit als Binnenluft und na- 
mentlich wegen des durch den Verkehr erregten 
Staubes gleichfalls auszuſchließen. Um die ein- 
zuführende Luft rein zu erhalten, läßt man die⸗ 
ſelbe bei einer durch maſchinellen Druck bewirkten 
Lüftung durch Draht, Tuch- oder Zeugfilter hin- 
durchſtreichen, wogegen bei einer durch Tempe- 
ratur-Differenz wirkenden Lüftung die Anlage 
einer großen, möglichſt ſauberen, hellen Luftkam⸗ 
mer genügt, in der Waſſer zerſtäubt wird. Auch 
bei Anlage der Heizkammer und der Kanäle muß 
auf die größte Sauberkeit der Ausführung Bedacht 
genommen, die Wände der Kammer womöglich 
mit glaſirten Kacheln belegt, die Innenfläche der 
Kanäle ſauber verblendet und gefugt werden. 
Die Ableitung der verbrauchten Luft durch die 
Schornſteine hält Redner wegen der zu befürch⸗ 
tenden Gegenſtrömungen, ſowie wegen der Mög- 
lichkeit des Eindringens von Rauch und Ruß in 
die Schulräume für unzuläſſig, die Ableitung nach 
dem Korridor iſt angängig, falls für denſelben 
eine beſondere Ablüftungsvorrichtung vorhanden 
iſt. Am meiften zu empfehlen iſt die Anlage be- 
ſonderer Abführungskanäle für jeden Raum, die 
unter oder über Dach ausmünden. Bezüglich der 
Ausführung der Heizanlagen ſtellt der Redner die 
Hauptbedingung, daß die Wärmeerzeugung und 
Zuführung in die Klaſſenräume leicht regulirt 
werden könne. Er knüpft daran eine kurze kri⸗ 


nen Chineſen anhängig gemacht worden. 
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iſt geſtern gelegenheit wird der „Köln. Ztg.“ aus Kiel ge⸗ 


ſchrieben, es handle ſich in der Hauptſache um 
den Verrath von Flaggenſignalen der kaiſerlichen 
Marine, von Minenlegungen des Kieler Kriegs⸗ 
bafens und des Landbefeſtigungsplanes von Kiel. 
Polizei-Direktor Krüger, welcher die Verhaftung 
perſönlich vornahm und überhaupt die Bearbei- 
tung der verwickelten Sache leitet, iſt vorläufig 
nach-Berlin zurückgekehrt. 


— Die Konſequenzen der in den Barifie- 


Staaten in Szene geſetzten Chineſen - Hetze für 
die Regierung der Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika beginnen ſich bereits zu zeigen. Anfangs der 
verfloſſenen Woche beklagte ſich nämlich der chine⸗ 
ſiſche Geſandte in Waſhington beim Minifter 
Bapard über die Verfolgung ſeiner Landsleute 
und wies darauf hin, daß dadurch nicht allein 
die chineſiſchen Arbeiter, ſondern auch die chine⸗ 
ſiſchen Kaufleute große Verluſte erleiden müßten, 
Man kann, jo bemerkt hierzu die „N., N. H.-3.“, 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß es dem 
Vertreter China's mit dieſer Beſchwerde bei dem 
Miniſterium des Auswärtigen nicht allein darum 
zu thun war, den Schutz der Regierung für die 
hier lebenden Unterthanen des „Reiches der Mitte“, 
zu welchem fie dem Burlingame-Vertrage zufolge 
berechtigt ſind, anzurufen, ſondern hauptſächlich 
darum, die einleitenden Schritte zur ſpäteren Gel⸗ 
tendmachung von Entſchädigungs Forderungen zu 
thun, wie dies bekanntlich ſeitens unſerer Regie- 
rung gegenüber der chineſiſchen für Verluſte, 
welche amerikaniſche Bürger durch Gewaltthätig⸗ 


keiten ſeitens der chineſiſchen Bevölkerung erlitten, 


häufig geſchehen. Uebrigens ſind bereits beim 
Miniſterium des Auswärtigen derartige Schaden⸗ 
erſatz⸗Anſprüche, welche von der Chineſen-Hetze in 
Rock Springs, Wyoming, herrühren, von einzel- 
Die 
Angelegenheit iſt auch ſchon in einer Kabinets⸗ 
Sitzung in Waſhington erörtert worden. Wir 
dürfen uns jedenfalls auf ganz beträchtliche der⸗ 
artige Schadenerſatz- Forderungen gefaßt machen, 
wenn das tumultuariſche Vorgehen gegen die Mon- 
golen im Weiten fortgeſetzt wird, und ſchon aus 
Gründen der Sparſamkeit, wenn aus keinen an⸗ 
deren, ſollte unſere Adminiſtration energiſch ein- 
ſchreiten, um die Chineſen vor ihren Verfolgern 
zu ſchützen. Dazu iſt übrigens die Regierung dem 
Vertrage mit China zufolge auch dann verpflichtet, 
wenn fie nicht darum von den Staats- oder Ter- 


— In der Prohl'ſchen Landesverraths-An— kritorial-Behörden erſucht wird. 
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tiſche Betrachtung über die Vorzüge und Nach⸗ 
theile der Lokal- (Ofen-) Heizung, ſowie über die 
verſchiedenen Zentralanlagen, von denen er aus- 
führlicher die in letzter Zeit wegen ihrer Billigkeit 
beliebte Luſtheizung behandelt. Die Konftruftion 
guter Luftheizungsanlagen ſei fihr ſchwierig, wo⸗ 
fern fie, wie gewöhnlich, den Zwecken der Hei- 
zung und Lüftung zugleich dienen ſollen, weſent⸗ 
lich leichter dagegen, wenn für jede dieſer Auf- 
gaben beſondere Anlagen dienten. Zur Kontrolle 
der in den Klaſſen erzielten Wärme ſollen elek⸗ 
triſche Thermometer von näher beſchriebener Ein- 
richtung angebracht fein, aus denen der Hetzer 
die in den Klaſſen herrſchende Temperatur im 
Heizraume ſelbſt ableſen kann. Die Heizapparate 
müſſen jo beſchaffen fein, daß eine Ueberheizung 
derſelben, durch welche die in der Luft enthalte“ 
nen Staubtheilchen verbrannt werden, ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Eine abſolute Dichtigkeit derſelben 
iſt nicht zu erreichen, auch ſind etwaige kleine 
Riſſe ungefährlicher, als man früher annahm, da 
das befürchtete Austreten von Kohlenoxydgas that- 
ſächlich nicht ſtattfindet. 

Als vierten weſentlichen Punkt betrachtet 
ſchließlich der Redner die ſachgemäße Bedienung 
der Anlage; denn von ihr hängt im Weſentlichen 
der gewünſchte Erfolg derſelben ab. Er empfiehlt 
für alle größeren Kommunen beſonders vorgebildete 
Heizer unter Aufſicht eines Oberhelzers anzuftellen, 
denen die volle Verantwortung für den Betrieb 
zu überlaſſen iſt. 
vorſtehend angeführten Punkte glaubt Redner, daß 
in der That Heizungs- und Lüftungsanlagen für 
Schulen geſchaffen werden können, die den Anfor- 
derungen der Hygiene und der Verwaltung voll⸗ 
kommen entſprechen. 


— 2 PB 


Unter Berückſichtigung aller 


Winter in Rom weilt, 


ſten Spekulation ausliefert. Reiſende, 
den letzten Jahren Rom beſucht haben, 
nur mit Trauer davon ſprechen, 


lichſten Bauſpekulanſen aus der hiſtortſch 


deren Rückſicht als dem Gewinn einer Spekulan- 
engruppe abſehenden „Umbaues“ von Nom. 


bedroht, 


mittelal erlichen Roms. Freilich find die Enthu- 


Proteſte vor gegen die Vernichtung Rome; 


innern. wie es eine Ehrenpflicht des neuen Rel⸗ 


or den ſchllmmſt'n Schickſalen zu bewahren. 


von ihrem Vorgehen hält. 


Ausland. 


Paris, 28. Februar. 
chlenene Buch: 
ugonnet (Paris bei Viktor Havard) iſt 


enthält aber viele Ausführungen, 


ätten fügren müſſen. So begegnen wir aus- 


es deutſch⸗franzöſiſchen Krieges: „Indem man“, 
tertrelben wollte, hat man ſie begründet. 
ätten aus unſerer eigenen Geſchichte wiſſen müſ⸗ 
daß das beſte Mittel, um ein Volk zu ver- 


bedroht. 
urch die Anhänger der alten Politik verſchuldet, 
Ihe die Rechte der Völker verkennt und glaubt, 
daß man ſte ſcheeren darf wie die Schafe. 


n Völkern das Recht zu, ſich 
wie ſie es für gut balten. Ohne 


n Volke niemals ein Streit ausbrechen fün- 


ald nachher behauptet: 


helm erklärt hatte, daß er nicht mit dem fran- 


Frankreich.“ Soweit ich mich nun aber er- 
„ iſt die deutſche „Militärpartei“, da eine 
he einmal vorhanden ſein ſoll, gar nicht 
die Lage gekommen, irgend welche Forderungen 
n zu können, da das einzige Angebot, wel- 
ir damals von der Regierung der natio- 
Vertheidigung erhielten, „la guerre A 
ane geweſen iſt. Sodann 


„daß er keinen Krieg führe gegen das fran— 
ſöſiſche „Volk“. In der fraglichen Bekannt- 
achung hieß es vielmehr, Deutſchland führe 
Krieg gegen die „franzöſiſchen Soldaten“ und 
ht gegen die „Einwohner“ des Landes. Hu— 
onnet hätte beſſer gethan, dieſe Entſtellung Hi, 
ern vom Schlage Paul Bert's zu überlaſſen. 
dieſer Gelegenheit möchte ich gleich eine an— 
irrthümliche Auffaſſung erwähnen, die ſich 
kreich viel verbreitet if. Hugonnet meint 
weil ſeine Einwohner nicht derſelben Raſſe 
ehörten und weil es durch dynaſtiſche Inter- 
en und die Verſchiedenheit der Religion ge- 
ſei. „Es ſei viel mehr 
Er begründet das dadurch, 
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die äußere Gefahr ſchwinde, 


legenheit zu einer „Transaktion“ finden werde. 


t, daß etwas beſtehen kann, ohne ſich fort— 
rend laut und lärmend kundzugebes. 
in der That mit unſeren inneren Angele- 
elten genug zu thun, um uns den Luxus 
gen zu können, eine Patriotenliga zu grün- 
n oder ähnlichen Unfug zu treiben. 


nes äußeren Anlaſſes bedürfen, um es zu be- 
en. Und wenn man auf die kirchlichen Sirei- 
iten und die verſchledenen monarchiſchen In⸗ 
ſſen ſpekulirt, 


en materiellen Vortheile das Reich, abgeſehen 
Allem anderen, ſeinen Einwohnern gebracht 
Dieſe derbürgen am beſten ſeinen dauern⸗ 


f der „ . 1 55 franzöſiſe 2 Politiker Su 

chau“ Profeſor Hermann Sm, der diesen 
eine Anklage gegen die 
arbariiche Mißhandlung der mittelalterlichen Stadt 
meinen Bebauungsplan, der jedes äſthetiſchen 
M Pietätsgeſühls ſpottet und eine allen Natio- 
. ehrwürdige und weihevolle Stadt der niedrig 
welche in 
können 
was unter der 
Hand der römiſchen Haußmanns und der gewöhn— 
nnd 
landschaftlich jo unvergleichlichen Stadt wird. Alles 
das aber iſt erſt der Beginn eines von jeder an- 


Die 
erühmteſten Villen und Gärten ſind nicht minder 
als eine große Anzahl Monumente des 


aſten für Aufdeckung antiker Fundamente und 
auerreſte ſchon mit dem Beiſpiel abſoluter Nicht- 
achtung der Werke ſpäterer Kultur vorausgegan— 
gen. Ja allen Ländern Europas bereiten fich 
viel⸗ 
leicht daß fie die Italiener von beute daran er- 


ches iſt, die jo dringend begehrte Reichshauptſtadt 


uch in Deutſchland wird in gelehrten und Fünft- 
riſchen Krelſen eine Erklärung vorbereitet, die 
wenigſtens die Verwaltung von Rom nicht im 
Zweifel darüber laſſen wird, was die Kulturwelt 


Das kürzlich hier er⸗ 
„Le R veil National“ von Léon 
zwar 
ſeineswegs in deutſchfreundlichem Sinne geſchrie⸗ 
= die den 
faſſer, wenn er die äußerſten Folgen aus ſei— 
en Darſtellungen gezogen hätte, zu einer offenen 
ihehigung 3 5 Vündnif iſſes mit Sl zweifle, ob fie den Rathſchkog be olgen wer⸗ 


ahme weiſe einer richtigen Darſtellung der Gründe 


ſagt der Verfaſſer, „die Einheit Deutſchlands hin⸗ 
Wir 


gen, darin beſteht, daß man es mit einem Ein⸗ 
Die Zerſtückelung Frankreichs iſt 


Die 
franzöſiſchen Demokralen erkennen (immer ?) an- 
fo zu vereini- 
unſere 
rblendung hätte zwiſchen uns und dem deut- 


Ganz zweifelsohne iſt namentlich das letz⸗ 
ichtig aber falſch iſt es, wenn der Verfaſſer 
„Gleich nach Sedan wäre 
Friede leicht abzuſchließen geweſen, weil König 


ſiſchen Volke Krieg führe; aber die Forderungen | 
deutſchen Militärpartei machten es unmöglich, d 
das war ein Unglück für Deutſchland wie 


aber iſt es 
lich, daß König Wilhelm jemals ausgeſprochen 


ch das ganze Buch zieht und überhaupt in 


ch, daß das deutſche Reich bald verfallen 


eine Armee als 
7 daß 
efunden haben will, daß der nationale und 
zäriſche Geiſt in Deutſchland in dem Maße, 
im Niedergange 
iffen ſei und daß ſich dann eines Tages die 


leſe Auffaſſung erklärt ſich aus einer Eigenſchaft 
anzöſiſchen National-Charakters, der es nicht 


Wir 


Jener na- 
onale und miliſäriſche Geiſt beſteht aber auch 
laute Kundgebungen fort und es wird nur 


um durch ſie Deutſchland zu 
l zu bringen, vergißt man dann, welche unge- 


reete Niang ee 
hier die nachſtehende 
Hugonnet'ſchen Buche Platz 


elſaß-lothringiſchen Frage 
ſtellt, urd deshalb möge 
Stelle aus dem 
finden: 

Man hat Frankreich oft unterſchätzt, weil es 
ſich unfähig zeigte, ſeine Intereſſen zu verſtehen. 
Die wirthſchaftlichen Fragen ſind heute 
aber die wichtigſten von allen. Wir würden den 


unheilvollſten Fehler begehen, wenn wir an un- 
lösbare Vereinigungen und ewige Rachegelüſte 
glaubten. Wenn wir auch nicht für eine einzige 


Stunde unſere Hoffnungen und unſer Bedauern 
zu unterdrücken verſtehen, wenn wir nur auf die 
Vergangenheit und nicht auf die Zukunft blicken, 
jo wird Elſaß⸗-Lothringen eine Kugel an unſerem 
Fuße werden und njer Unglück, deſſen Andenken 
für uns eine Quelle der Kraft ſein ſollte, wird 
unſere Schwäche ſein. Wir würden zur Klaſſe 
jener erloſchenen Völker gerechnet werden, welche 
ſich in Anbetung und Legende verſenken. Man 
würde von Frankreich ſagen, was man zu Unrecht 
von Italien geſagt hat: es ſei das Land der 
Todten. Was wir 1870 verloren haben, iſt nicht 
nur ein Gebiet von geringer Ausdehnung im Ver- 
gleich mit unſerem ungeheuren Kolonialreiche, jon- 
dern vor Allem unſer politiſches und mllitäriſches 
Anſehen. Beides können wir wieder erlangen 
ohne einen neuen Krieg. Haben wir unſere na- 
türliche Grenze verloren? Keineswegs, denn die 
natürliche Grenze wird durch Gebirge und Flüſſe 
gebildet. Der Gebietsverluſt iſt alſo nicht das 
höchſte Unglück. Was die Bewohner anlangt, ſo 
können ſie es machen wie die Türken in Bulga- 
rien, welche auswanderten, weil fie ihr Vaterland 
mehr liebten als ihr Vermögen und ihren Beſitz. 
Die Völker, die uns umgeben, halten ſich nicht 
mit Gefühlen auf, ſondern verfolgen eine Inter- 
eſſen-⸗Politik; ebenſo ſollten wir unſere Abnei⸗ 
gung bei Seite laſſen und nur an unſere In⸗ 
tereſſen denken. 

Das ſollten die Franzoſen freilich thun, aber 


den. Hugonnet bemerkt dann fehr richtig, daß 
Elſaß Lothringen nicht der erſte- Gebietsverluſt iſt, 
den Frankreich im Laufe feiner Geſchichte zu ver- 
zeichnen gehabt hat. Weshalb mache man von 
dieſen Ve luſten kein Aufheben? Dann fährt er 
fort: „Es handelt fig aber EN nicht darum, 09 
wir auf unjere Hoffnungen, auf alte franzöſiſche 
Provinzen verzichten ollen. Es iſt doch wahrlich 
fein Grund vorhanden, daß wir deshalb England 
den Kanal von Set ausliefern mußten, jene 
große Lebensader unſeres Staates. Beſſer hätten 
wir ibn zerſtört als den Engländern überlaſſen. 
Es giebt keine wichtigere Angelegenheit für die 
Zukunft unſeres Volkes, das ſich auf dem Feſt⸗ 
lande vicht ausbreiten kann, wo ſelbſt ein glüd- 
licher Krieg unſerm Handel und unſerer Induſtrie 
nicht aufbelfen könnte, deren Hebung nur von 
einer verſtändigen Kolonlalpoliuik zu hoffen iſt. 
Wenn Frankreich es nicht verſteht, feine nachtra⸗ 
genden Empfindlichkeiten zum Schweigen zu brin⸗ 
gen, jo zerſtört es ſelbſt die Quelle ſeines Lebens.“ 
Nun wohl, wenn Frankreich dieſen ihm nach Ha⸗ 
gonnet jo wichtigen Suezkanal und Egypten an 
die Engläutes verloren hat, wem hat es das zu 
verdanken? Nicht der theoretiſchen Oppoſition Cle⸗ 
menreaus, wie Hugonnet glaubt, ſondern einzig 
und allein dem Chauvinismus, der es feiner Zeit 
verhinderte Deutſchlands Hülfe zu benutzen. Hät- 
ten damals die Herren Feriy und Genoſſen mehr 
als Fronzoſen enn als Chauviniſten gedacht, fo 
wäre beute Frankreich Herr von Egypten. Es 
bandelt ſich nicht nur um die Zukunftsgefahr, daß 
Elſaß Lothringen eine „Kugel am Fuße Frank⸗ 
reiche“ werden könne, ſondern diefer Fall if ſchon 
eiagelreten: Elſaß Lothringen hat Frankreich um 
Egypten gebracht und wird es vielleicht noch um 
manches Andere brivgen; denn eine Aenderung 
oder jagen wir Geſundung der fra zöſiſchen An⸗ 
ſichten in dieſem Punkte wagen wir nicht zu bof- 
fen. Auch Hugonnet, der offenbar das Richtige 
ſehr genau be ausgefublt hat, wagt es nicht, an 
die äußerſte Folge ſeines Denkens heranzutreten, 
denn ſonſt bätte er ſein Buch nicht „Le Rérxeil 
Nutional“, fordern „L'alliauce allemande* be- 
tteln müſſen; womit er fi freillch in Paris un- 
möglich gemacht haben würde. 

Madrid 1. März Der Gerichtsſchreiber 
des höchſten Militärgerichtshofes erſchien heute bei 
dem Herzog von Sevilla im Militärgefängniſſe 
von San Francisco, um ihm anzuzeigen, daß jene 
Berufung verworfen ſei und er deshalb ſofort 
dem gewöhnlichen Gefängniſſe zur Verbüßung der 
über ihn verhängten achtjährigen Kerkerſtrafe über- 
wieſen werde. Bei dieſer Ankündigung gerieth 
der Herzog, wie dem „Temps“ gemeldet wird, in 
heftigen Zorn, weigerte ſich, den Gensdarmen zu 
folgen, die ihn ins allgemeine Gefängniß abfüh⸗ 
ren ſollten, und wurde ſchließlich in Rückſicht auf 
ſeinen überreizten Zuſtand nach dem Krankenhaus 
gebracht. Eine Depeſche der „Indsp. belge“ ſtellt 
die Szene noch erregter dar. Danach fluchte der 
Herzog ſeinen Richtern und der Dynaſtie und 
leiſtete gegen ſeine Abführung den verzweifeltſten 
Widerſtand, als man ihn in Sträfliagskleider 
ſtecken wollte. In keiner der vorliegenden De- 
peſchen wird die Hoffnung ausgeſprochen, daß die 
Begnadigung gewährt werde. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin 4. März. Die Gemeindebehörde 
als Auſſichtsbehörde einer Innung ift, nach einem 
Urtbeil des Reichsgerichte, Zivllſenats, vom 
17. Dezember v. J, ſo lange die Innung und 
deren geordnete Vertretung beſteht, nicht befugt, 


g den eter 
der Beoyeffüßrung au beſtellen, ſelbſt auf die Ge⸗ 


fahr hin, daß in Folge der Weigerung des In- 
nungsvorſtandes zur Prozeßführung die Innungs- 
zwecke Schaden erleiden. 

— Hinſichtlich der Rekrutirung der Marine 
für 1886 - 1887 wird Nachſtehen des Feftimmt: 
J. Entlaſſurg der Reſerviſten. Die Entlaſſung 
der Mannſchaften der Marinetheile am Lande und 
der Beſatzungen der in heimiſchen Gewäſſern be— 
findlichen Schiffe hat in der zweiten Hälfte des 
Monats September dieſes Jahres ſtattzufinden. 
II. Einſtellung der Rekruten. 1) Die Zahl der 
einzuftellenten Rekruten iſt von dem Chef der Ad- 
miralität nach dem vorhandenen Bedarfe inner- 
halb der Grenzen des Etats feſtzuſetzen. 2) Die 
Einſtellung hat ſtattzufinden: . beim See-Ba- 
taillon und den Matroſen-Artillerie-Abthellungen 
am 4. November d. Js.; b. bei den Matrojen- 
und Werft Divifionen am 1. und 2. Februar 
1887; «. die Einſtellung der Oekonomie-Hand⸗ 
werker erfelgt bet ſämmtlichen Marinethtilen am 
1. Oktober d. Se. 

— Am Dienſtag Nachmittag vergiftete ſich 
ein Wilhelmſtraße 2 wohnhaftes Mädchen. Die 
Leiche wurde nach dem Krankenhauſe eeſchafft. 

— Auf dem Bahnhof Freienwalde wurde 
am Dienſtag Abend ein Arbeiter, der mit dem 
Schmieren der Räder an den Wagen des hierher 
beſtimmten Zuges beſchäftigt war, von den Rädern 
erfaßt und überfahren. Er war fofort todt. 

— In der Nacht vom Dienſtag zu Mitt- 
woch brach in dem Bahnhofsgebäude der Station 
Uchtdorf, in der Nähe von Fiddicho w, Feuer 
cur. Der Dachſtuhl brannte vollſtändig nieder, 
das Innere des Gebärdes wurde zum Theil 
zerſtört. 

— Dem Rittmeiſter und Yandıs') a. D. 
Freiherrn von Puttkamer auf epzin im 
Kreiſe Schivelbein iſt die Kammerherrn pürde ver 
liehen worden. 

— R. St. Vor langen, langen Jahren lebte 
in der Pelzerſtraße ein Liebespaar. Er von her 
zoglichem Geblüt, Sie eines Schuſters Töchterlein. 
Er ein Hüne von Geſtalt, Sie hatte von der 
Hünin nichts als den Namen Stramm. Beide 
wohnten einander gegenüber und von ſeinem hohen 
Schſoſſe aus toggenburgerte er von früh bis ſpät 
nach ihrem Manſardenſenſterlein hinüber Beide 
find längſt begraben, aber ihr Geiſt lebt fort in 
der Pelzerſtraße und iſt gebannt in Schloß und 
Hütte. Wie dieſe Beiden, ſo würde auch das 
Liebespaar jetzt wohl ausſehen: das hehre Schloß 
häutet ſich anſcheinend, wie die Platanen vor'm 
Königsthor, während in der Hütte öden Fenſter⸗ 
höhlen das Grau'n wohnt. Aber wie ſie früher 
duftige Grüße tauſchten, ſo dürfen ſie es jetzt von 
Zeit zu Zett auch noch. Jedoch von den März- 
Veilchen heißt es augenblicklich, wie damals Jochen 
zu Bräſig von den Kirſchen ſagte: „Sei ſün ja 
noch nich viepe!" Drum warf geſtern Nachmittag 


um 3 Uhr erſt der Geiſt des Fräuleins in Er- 


mangelung eines Veilchenſträußchens dem Ritter 
krachend einen Fenſterflügel vor die Fuße, worauf 
ſich jener ſofort mit einem ganz gehörigen Poſten 
Mauerputz revanchirke. Wohlweislich blieben wir 
15 Schritt davon entfernt, denn wenn ſich die 
Geilſter lieben, geht's uns armen Leibern ſchlecht. 
So find wir zu unjerer Freude mit dem Leben 
davon gekommen! 


Kunſt uud Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Dritte Séance der berühmten Gedankenleſer und 
Antiſpiritiſten Mad. Fey und Herrn G. Homes 
aus Wien. Dazu: „Wenn Frauen weinen.“ 
Luſtſpiel in 1 Akt. „Die Dienſtboten.“  Luft- 
ſptel in 1 Akt. 

Fre tag: Vorletzte Seanre der Mad. Fey 
und des Herrn Homes aus Wien. (Dutzend⸗ 
Billets haben mit I Mark Aufzahlung Gül- 
tigkeit.) 


Vermiſchte Nachrichten. 

Paris, 1. März. Fräulein Hubertine 
Auclerc richtet an den Handelsminiſter folgenden 
Schreibebrief: 

Herr Miniſter! Ich höre, daß Sie die Ab, 
ſicht haben, für die Weltaueſtellung von 1889 
Kommiſſionen zu bilden, die unter Ihrer Leitung 
ſtehen würden, und beeile mich, Sie zu bitten, 
das weibliche Element in dieſen Kommiſſionen 
nicht zu vergeſſen. Die Frauen nehmen an der 
Verfertigung und dem Verkauf unſerer Landes- 
Erzeugniſſe einen allzu lebhaftes Antbeil, als daß 
ſie ohne Schaden ausgeſchloſſen werden könnten, 
wenn es ſich um eine Schauſtellung unſerer natio- 
na en Arbeit handelt. Sollten Ihre Vorurteile 
ſo groß ſein, um die Frauen von der Organiſi 
rung der Weltausſtellung auszuſchließen, jo müßten 
Sie, um logiſch zu ſein, auch die Meiſterwerke, 
die aus ihren Händen hervorgehen, nicht zulaſſen 
Damit würden Sie, Herr Miniſter, das Mißlin⸗ 
gen des großen gewerblichen und künſtleriſch en 
Wettkampfes, den Sie anbahnen, dekretiren. Da 
man dieſe Fee — die Frau — nicht entbehren 
kann, jo ferdere man fe auf, ſelbſt die Mittel, 
den Wundern, die fie ausſtellen wird, Geltung 
zu verſchaffen, vorzuberetten. Ich hoffe, Herr 
Miniſter, Sie werden mein Geſuch bewilligen. 
Sie können nicht geſtatten, daß die Frau abwe— 
ſend, im Voraus geopfert ſei, und daß, wie auf 
den andern Ausftekungen, der Lohn dee von 
Frauen entworfenen und durchgeführten Arbeiten 
unbilliger Weiſe Männern zufalle. Sie werden 
ſich erinnern, Herr Miniſter, daß Frau Lockroy, 
Ihre verehrte Mutter, unſeren Ideen über die 
Gerechtigkeit zugethan war. Der Sohn einer 
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werden es ſich zur Ehre b ARE ihren 
Theil an dem Erfolge der Ausftellung von 1889 
einzuräumen; jo werden Sie als Republikaner 
und großer Miniſter bandeln. Genehmigen Ste, 
Herr Miniſter, u. ſ. w. 

Für die Frauen: Hubertine Auclere, 
Direktrice der Citoyenne. 

Herr Deroulede, der geſtern wieder einmal 
einer Verſammlung von Turnen, Schützen, Sprin⸗ 
gern und Fußgängern präſidirte, theilte dieſen 
Leuten mit, daß er demnächſt Paris zu verlaſſen 
und eine mehrmonatliche Reſſe anzutreten gedenke. 
Einige Blätter melden, daß dieſe Reiſe nach und 
durch Deutſchland gehen ſolle. Andere, was 
wahrſcheinlicher Mingt, ſagen, daß Deroulede ſich 
nach Tonkin zu ſeinem Freunde Paul Bert bege— 
ben werde. 

Die Panama 3 theilt folgendes Te- 
legramm mit; 

Panama, 27. Februar 1886. 

Freitags die Bauplätze von Obispo, Ma- 
tachin und Gorgona beſucht; einer Exploſion einer 
großen Mine in Obispo beigewohnt, welche etwa 
30,000 Kubikmeter harten Felſens abſprengte. 
Bedeutende Reſultate ſind auf dem ganzen Wege 
vom atlantiſchen zum ſtillen Ozean konſtatirt 
worden. Wir ſchiffen uns am Mittwoch auf dem 
„Waſhington“, der nach Saint-Nazaire geht, nach 
Frankreich ein. Ferdinand v. Leſſeps. 

— Aus Budapeſt wird der „Pr“ berichtet: 
„Der Sonntag Abend zu Gunſten des Kinder- 
Aſylvertins im Redoutenſaale abgehaltene 
Caltcobalı nabm eln Ende mit Schrecken. 
Um 11 Uhr ließ nämlich der Kapellmeiſter einen 
Tuſch blaſen und erſuchte das Publikum, ſich ru⸗ 


big zu entfernen, denn es jet Feuer am Dache 
ausgebrochen. Es entſtand eine unſägliche Ver⸗ 


wirrung. Jere, melde die Nachricht gehört hat⸗ 
ten, braugten dem Aue gange zu und die anderen 
Ballbeſucher ſtürzten ibnen, ohne den Grund der 
Panik g nau zu kennen nach. In dieſem Stoßen 
und Drängen wäre gewiß ein großes Unglück er- 
folgt, wenn man nicht auf den Gedanken gekom- 
men wäre, die Kapelle neuerdings ſpielen zu laſſen. 
Daraufbin kehrte ein Theil des Publikums wieder 
zurück und die Säle entleerten ſich dann allma⸗ 
lig Das Feuer auf dem Dache hatte ſo weit 
um ſich gegriffen, daß es erſt um 1½1 Uhr ge- 
dämpft werden fonute. — Sonnavend Nacht war 
auf dem Eiſendahnballe ebenfalls eine Dame nur 
durch ein beſonderes Glück einem Unfalle entgan- 
gen, der für dieſelbe, jomte für das ganze Publi⸗ 
kum die traurigſten Folgen hätte nach ſich ziehen 
können. Die Tochter des Reichstagsabgeordneten 
und Direliors rer Weſtbahn, Fackh, Fräulein 
Gabriele Fackg, war auf ein ſogen. Dynamit⸗ 
Zündoölzchen getreten, das ſich entzündete. Im 
Nu ſtand die Schleppe ihres Kleides in hellen 
Flammen. Zum Glüde batten die umitehenden 


Been, die e Geiſtesgegenwart, die Schleppe ab⸗ 
N daß das- Jener e 2 
den 1 wurde. 


— Ueber eine That, die von greuzenloſer 
Rohheit zeugt und den Tod eines Menſchen zur 
Folge gehabt bat, berichtet man der „Frkf. O. 
Zig“ aus Krieſcht im Oſt Sternberger Kreiſe. 
Am Donne ſtag Abend ſaßen mehrere junge Bur⸗ 
ſchen, unter ihnen der 21jährige Sohn der Wittwe 
F., von hier in der Kneipe am Anger. Dieſer 
behauptete nun, als ihm der Schnaps zu ſchmecken 
anfing, zehn Achtel trinken zu können, eine Be: 
hauptung, die man nicht mwoute gelten laſſen. 
Man machte den jungen Menſchen nun trunken 
und füllte ihm immer mehr Schnaps, ſogar mit 
Tabakſchmirgel untermiſcht, ein. Am Freitag Vor- 
mittag 11 Uhr verſtarb er an Vergiftung. Die 
Mutter iſt um ſo mehr zu bedauern, da ſie vor 
Kurzem erſt den Gatten verloren hat. Wie man 
hört, hat das Gericht ſchon den Thatbeſtand auf- 
genommen. 

Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wiesbaden, 3. März. Der bekannte Schrift- 
ſteller Otto von Corvin-Wiersbitzki iſt in der ver⸗ 
gangenen Nacht hier geſtorben. 

Lübeck 3. März. (B. T.) Die Trare⸗ 
münder Bucht iſt in Folge der durch den Sturm 
erzeugten Anſtauungen auf Metlen welt ein ein— 
ziges Elsgebirge, auf deſſen Gipfeln Schiffe feft- 
ſitzen. Es droht die Gefahr, daß einzelne dieſer 
Schiffe verloren gehen. Das Ganze bietet ein 
ſchaurig-ſchönes Schauſpiel. Man glaubt ſich an 
den Nordpol verſetzt. Die Schifffahrt ſtockt. 

Kiel, 3. März. (B. T.) Das große La- 
gerhaus des Kommerzienraths Sartori mit ſaͤmmt⸗ 
lichen Speditionswaaren, ſowie der Giebel des 
Wohnbauſes, ind heute Morgen abgebrannt. 

Brüſſel, 3. März. Der „Moniteur“ ver- 
öffentlicht die neue Telegraphen- Konvention zwi— 
ſchen Deutſchland und Belgten, wonach unter Weg- 
fall der Grundtaxe das Wort 12½ Centimes 
koſtet. Die Konvention tritt am erſten Juli in 
Kraft. 

London, 2. März. Unterhaus. Holmes, 
Generalfiekal von Irland unter dem letzten Ka⸗ 
binete, kündigte ar, er werde den Antrag, in die 
Berathung des Etats für die Zivilverwaltung ein- 
zutreten, durch den Unterantrag Lekämpken, zu er 
klären, das Haus ſei nicht gewillt, das Budget 
für die Ziotlverwaltung von Irland zu berathen, 
bevor es davon Kenntniß habe, welche Politik die 
Regierung zur, Aufrechthaltung der ſozialen Ord- 
nung in Irland befolgen werde. 

Blırad, 3. März. Nach einer hler von 
Mijatowie eingegangenen Depeſche tft das Frie- 
densinſtrument in Bukareſt unterzeichnet worden. 


